
schaften umgeschlagen werden. Die Kar-
ten enthalten Botschaften, die an Posten 
gehen. Es geht darin ums Schreiben an 
Posten, von denen man eigentlich nicht 
genau weiss, was genau sie sind. Viel-
leicht sind die Karten selbst die Posten, 
an die sie geschickt werden. Es ist also ein 
Spiel mit dem Format. 
Weshalb hat Jörg Steiner so viele 
Karten geschrieben? 
Er erwähnt es ja selbst in seiner Karten-
post. Er zitiert dabei aus «Der kleine 
Prinz» und sagt: «Das Wegreisen ist im-
mer auch ein Stück Sterben». Er fügt 
hinzu, dass das Wiederkommen auch 
ein Stück sterben sei. Das Weggehen 
und das Wiederkommen sind auch die 
beiden Pole der Postkarte. Man schickt 
die Karte weg und in gewisser Weise 
kommt sie wieder. Nämlich in Form von 
Beziehung, in Form von der nächsten 
Postkarte, die man als Entgegnung 
schreibt. Der Postkartenverkehr ist also 
ein Weggehen und Wiederkommen. 
Und das hat immer mit Sterben zu tun. 
Ich finde, etwas hinschreiben und es 
dann loslassen, das ist auch ein Stück 
Sterben. Nicht so dramatisch natürlich, 
aber es enthält etwas davon. Bei Jörg 
Steiners weiss man nie genau, ob es 
erste oder letzte Grüsse sind. Das ist das 
Schöne an ihnen. Es sind ganz kleine, 
sehr luzide Prosaladungen.  
Es sind zudem handschriftliche lite-
rarische Botschaften. Worin liegt da 
der Unterschied zu solchen, die man 
auf der Schreibmaschine oder am 
Computer schreibt? 
Sie sind natürlich viel intimer. Mit der 
Handschrift ist man viel näher an seiner 
inneren Stimme. Es ist ein seelischeres 
Schreiben. Übersetzung in die Maschi-
nenschrift ist etwas ganz anderes. Ich 
selbst gehöre zu den Schriftstellern, 

Schriftstellerinnen, die noch von Hand 
schreiben. Insofern weiss ich, dass von 
Hand schreiben ein völlig anderes Schrei-
ben ist. 
Man ist auch gezwungen sich vorher 
eine genaue Vorstellung davon zu ma-
chen, was man schreiben will, weil 
man ja keine Korrekturtaste hat? 
Ja, aber man hat auch die Möglichkeit, 
sozusagen wild zu schreiben. Das heisst, 
ohne vorher sich zu überlegen, was man 
genau schreiben will, fängt man einfach 
mal an und schaut dann, was kommt. Das 
ist etwas ganz Verrücktes. Also dass man 
nicht denkt, wo man hin möchte, sondern 
das es einfach kommt. Das es schreibt. 
Nicht ich schreibe, sondern es schreibt.  
Eine Postkarte hat eine visuelle Kom-
ponente. Wie wichtig ist die? 
Die ist schon sehr wichtig. Sie gibt dem, 
was hintendrauf steht, insofern Bedeu-
tung, als dass sie mit dem Geschriebenen 
mitunter überhaupt nichts zu tun hat. 
Gewissen Freunden zum Beispiel schicke 
ich Postkarten, auf denen ein trostloses 
Haus oder eine Strasse abgebildet ist. Das 
sind, in ihrer ganzen Trostlosigkeit den-
noch tolle Postkarten, die etwas Reales 
zeigen, aber die kann man nicht jedem 
schicken. Die Bedeutung der Abbildung 
ist also je nach dem, wem ich sie schicke, 
ganz unterschiedlich. Zwischen Vorder- 
und Rückseite gibt es ein ähnliches Spiel 
wie zwischen fort und da. 
Hat die Postkarte in Zukunft eine 
Chance? Heute schreibt man sich ja 
elektronische Textnachrichten. 
Man kann sich ja auch auf elektroni-
schem Weg Postkarten schicken lassen. 
Dennoch sind wir im Grunde dabei, auf 
eine unglaubliche kulturelle Errungen-
schaft zu verzichten, wenn wir überhaupt 
nicht mehr Karten und Briefe schreiben.  
Die Post würde verschwinden? 

Im Film «Sans soleil» von Chris Marker 
ist zu sehen, wie die Hauptfigur in Tokio 
auf die Hauptpost geht und nach der 
«Post réstante» fragt. Aber sie geht 
eigentlich nur dahin, um den Geist der 
Botschaften und der Post zu grüssen und 
zu würdigen. In Venedig gibt es die alte 
Deutsche Post, so hiess sie. Heute ist Be-
netton drin. Dort, wo früher die Post aus-
geliefert wurde, hängt an der Wand ein 
Relief mit einer wunderschönen Verkün-
digungsszene. Die Post ist direkt neben 
dem Rialto, der Hauptschlagader Vene-
digs. Und, das wissen die Wenigsten, am 
Rialto gibt es auch eine Verkündigungs-
szene. Die Brücke, ihr Bogen, wird also 
als Verkündigung gezeigt, so wie auch die 
Post eine Art Verkündigung ist, also ein 
Ort, wo Botschaften getauscht werden. 
Das Grüssen und Austauschen von Bot-
schaften ist etwas unglaublich Elementa-
res und Wichtiges. Botschaften tauschen 
wir weiter aus. Es ist nur die Frage, wie 
wir ihnen den Raum geben können, der 
sie atmen lässt. 
 Wird es uns gelingen? 
Ja, sonst werden wir verrückt, wenn wir 
alle die Botschaften, die unablässig ge-
sendet werden, nicht mehr unterschei-
den können. Nicht erkennen können, an 
wen sie gehen, wer sie geschickt hat und 
ob wir uns darum kümmern müssen. Das 
sind die Fragen, die uns auch weiterhin 
beschäftigen werden. Es braucht Post-
karten, also den Einzelnen, der schreibt 
und sich schreibend als Teil einer Ge-
meinschaft von Schreibenden, Senden-
den, antwortenden erfährt. Und auch das 
Handschriftliche ist wahnsinnig wichtig. 
Es gibt Schriftbilder, wenn ich die sehe, 
dann berühren die mich direkt körper-
lich. Was ja nichts anderes bedeutet, als 
dass wir aus der Entfernung berührbar 
sind. Interview: Annelise Alder 

Wie man 
Steiner 
weiterdenkt
Literatur Jörg Steiner schrieb grosse Literatur in 
schlichten Worten. Die Stadt Biel ist in seinem Werk 
ebenso präsent wie seine tiefe Menschlichkeit. 
Lesungen erinnern an den 2013 verstorbenen Autor.

Alice Henkes 

Nicht feierlich steif sollte die Veranstal-
tung sein, das war klar. Keine Gedenk-
feier im herkömmlichen Sinn. Das hätte 
wohl auch nicht zu Jörg Steiner gepasst. 
Bielerisch soll es werden. Mit dem Werk 
des Autors Jörg ebenso verbunden wie 
mit den Strassen und Plätzen Biels, je-
nem Ort, an dem der Schriftsteller Jörg 
Steiner (1930 - 2013) gelebt und gearbei-
tet hat. Und mit ihm viele seiner Figuren. 

Anlässlich seines fünften Todestages 
haben das Forum Rockhall, das Schwei-
zerische Literaturinstitut Biel und die 
Literarische Biel gemeinsam mit der 
Stadtbibliothek, dem Neuen Museum 
Biel und dem Gymnasium Biel-Seeland 
ein Veranstaltungswochenende mit Tex-
ten von, über, zu Jörg Steiner organisiert. 

Schreibfreundschaft  
Das Programm beginnt am Freitagabend 
im Schweizerischen Literaturinstitut. 
Die Autorin Hanne Kulessa stellt gemein-
sam mit der Schriftstellerin Friederike 
Kretzen und Samuel Moser von der Lite-
rarischen Biel Postkarten vor, die Jörg 
Steiner in einer langen Schreibfreund-
schaft an Hanne Kulessa sandte. (Siehe 
dazu auch das nebenstehende Interview.) 

Am Samstag offerieren drei Schweizer 
Literaturschaffende aus drei Generatio-
nen einen persönlichen Blick auf Jörg 
Steiner und seine Figuren. Peter Bichsel, 
Ruth Schweikert und Dorothee Elmiger 
stellen Texte vor, in denen sie sich mit je 
einer Figur aus dem Werk Steiners ausei-
nandersetzen. In drei Kurzinterviews be-
richten sie im BT von dieser Begegnung 
mit Steiners Werk. 

Peter Bichsel, der eng mit Jörg Steiner 
befreundet war, nimmt die Fährte von 
Bernhard Greif auf. Der Arbeitslose, den 
Steiner 1996 in der Erzählung «Der Kol-
lege» durch Biel streifen lässt, spürt, wie 
er den Kontakt zur Welt der geordneten 
Verhältnisse verliert und führt lange Ge-
spräche mit einem toten Kollegen. 

Ruth Schweikert stellt Überlegungen 
dazu an, was wohl aus José Ledermann 
geworden sein mag. In dem 1966 erschie-
nenen Roman «Ein Messer für den ehrli-
chen Finder» wird «Schose», in der Zeit 
während des Zweiten Weltkriegs in 
schwierigen Verhältnissen aufgewach-
sen, zum Gewalttäter. Steiner erzählt mit 
seiner Figur José eine Geschichte um die 
Suche nach innerer Freiheit. Ruth 
Schweikert nimmt diesen Gedankenfa-
den auf und spinnt ihn weiter. 

Dorothee Elmiger schliesslich nimmt 
sich des kauzigen Lebenskünstlers 
Goody Eisinger an, dem Protagonisten 
aus dem im Jahr 2000 publizierten Ro-
man «Wer tanzt schon zu Musik von 
Schostakowitsch». Eisinger jobt als Mu-
seumswärter, bis er plötzlich spurlos ver-
schwindet. 

Orte der Literatur 
Dorothee Elmiger spürt dem Eisinger 
dort nach, wo er lange tätig war: im 
Neuen Museum Biel. Und auch die ande-
ren beiden Lesungen finden an Orten 
statt, die mehr oder weniger eng mit den 
Figuren, um die es geht, verbunden sind. 
Peter Bichsel liest in der Mensa des Gym-
nasiums Biel-Seeland, wo Bernhard Greif 
oft ein günstiges Mittagessen verzehrte. 
Ruth Schweikert liest in der Stadtbiblio-
thek, denn die Drogerie Ledermann, die 
einst an der Kanalgasse war, gibt es nicht 
mehr.

Die Karten, die Jörg Steiner während vielen Jahren an die Frankfurter Autorin und Kritikerin Hanne Kulessa schrieb, sind       als Sammlung «literarischer Preziosen» im Jahre 2015 beim Limmat-Verlag erschienen. zvg

«Eine Postkarte wird immer von zweien   geschrieben»
Festival Die Kartenpost Jörg 
Steiners steht im Mittelpunkt 
der ersten Veranstaltung.  
Mit dabei ist neben Hanne 
Kulessa auch Friederike 
Kretzen, die sich eingehend 
mit dem Genre befasst hat. 

Friederike Kretzen, was fasziniert sie 
am Genre der Postkarte? 
Friederike Kretzen: Die Postkarte, die 
mich schon lange begleitet, ist in der Lite-
ratur immer wieder als eine kleine, sub-
versive Form bearbeitet. Es gibt von 
Jacques Derrida einen Text mit dem Titel 
«Die Postkarte von Sokrates bis an Freud 
und Jenseits». Darin geht es auch um 
eine Postkarte, einen Druck aus dem  
14. Jahrhundert, der sich in der Bodleian 
Library in Oxford befindet. Vorne drauf 
ist ein Bild von Sokrates, der am Pult 
sitzt. Hinter ihm steht Platon, der mit er-
hobenem Zeigefinger diktiert, was er, 
Sokrates, schreiben soll.  
Was ist daran subversiv? 
Eine Postkarte wird immer von zweien 
geschrieben. Das ist das Interessante da-
ran. Es ist auch das, was Derrida mit die-
sem Bild sozusagen beweisen wollte. Da-
bei stellt sich die Frage, wer wem etwas 
geschrieben oder diktiert hat. Derrida 
beschreibt das Verhältnis zwischen Sok-
rates und Platon als ein Postkarten-Ver-
hältnis, ihr Dialog bleibt unterwegs. Eine 
wunderschöne Idee.  
Es gibt keine klare Trennung zwi-
schen Sender und Empfänger? 
Die Postkarte schreibt man ja, um Grüsse 
zu verschicken. An meinem Symposium 
in Biel stelle ich zu Beginn eine Szene vor, 
in der eine Frau ihrem Geliebten eine 
Postkarte schreibt. Darauf steht: «Lies 
die Postkarte erst, wenn ich weg bin». 

Dann wirft sie sie in den Briefkasten. 
Aber dann kann sie sich nicht mehr ge-
nau erinnern, was sie geschrieben hat. 
War es: «Lies die Postkarte erst, wenn ich 
wieder zurück bin?» Das sind also die 
beiden Pole. Zwischen denen der Wunsch 
zirkuliert, dass das Lesen ein Zurückeh-
ren ist. 
Der Wunsch ist aber auf den Empfän-
ger ausgerichtet. 
Ja, aber es ist ein doppelter Wunsch. Es 
ist auch ein Gruss an sich selbst, bitte 
komm zurück. 
Braucht es bei einem Postkarten-Ver-
hältnis nicht immer jemand, der die 
Postkarte schreibt und jemand, der 
sie empfängt und liest? 
Lesen und Schreiben sind sich sehr nahe. 
Jacques Lacan hat gesagt, dass jeder Ab-
sender seine Nachricht in umgekehrter 
Richtung wieder empfängt. Der Adressat 
ist nicht unabhängig von mir und er ist 
immer eine Vorstellung von mir. Natür-
lich ist es wichtig, dass es den Adressaten 
gibt. Aber ist der andere wirklich der an-
dere? In dem Moment, wo ich schreibe 
oder wo ich das Verlangen habe, dass er 
mich liest, ist er zwar nicht da, und doch 
ist er da, gerade weil er abwesend ist. Da-
durch ist der andere immer in zweifacher 
Form da. Also da, indem ich schreibe und 
weg, indem ich, was ich schreibe, schi-
cken muss.  
Ist man gleichzeitig Senderin und 
Empfängerin? 
Ich hatte als Kind eine Kinderpost. Da 
gab es einen Schlitz an der Seite, da 
konnte ich die Briefe, die ich geschrieben 
hatte, reinstecken. Anschliessend konnte 
ich sie als Postbotin stempeln. Das ist 
das Verrückte an diesem Spiel. Kinder 
haben dafür ein sehr feines Bewusstsein. 
Man geht ja hinter den Kasten und ver-
sieht den Brief mit einem Stempel und 

Briefmarken. Dann geht man wieder 
nach vorn und schreibt sich einen Brief. 
Das schöne Bild zeigt, dass es immer auch 
die andere in mir ist, der ich schreibe.  
Beim Schreiben von Postkarten ist 
man gezwungen, sich kurzzufassen 
und auch Dinge wegzulassen. Was ist 
wichtiger, das Gesagte oder das Unge-
sagte? 
Es gibt ja die Vorstellung, dass sich die 
Worte unterwegs verwandeln können. 
Wer schreibt, kennt diese Sehnsucht, 
dass man etwas hinschreibt und die 
Worte sich irgendwie über Nacht oder in 
der nächsten Stunde verwandeln kön-
nen. Ich glaube, der Postkartenverkehr 
ist ein In-Gang-Setzen dieser Sehnsucht. 
Er ist aber auch gefährlich, weil der Sen-
der somit nicht sicher weiss, was der an-
dere liest. Und es gibt immer diese Unsi-
cherheit: Was habe ich ihm geschrieben? 
Warum antwortet er nicht? Habe ich eine 
falsche Adresse drauf oder die Postkarten 
vertauscht? Das alles gibt es ja tatsächlich 
und ist sehr interessant. Weglassen ist, 
glaube ich, immer auch die Hoffnung, 
dass sich zwischen den Zeilen noch etwas 
anderes mitteilt oder mitschreibt, sodass 
wir nicht nur zu zweit sind. 
Hanne Kulessa spricht von Karten-
post und nicht von Postkarte. Worin 
liegt der Unterschied? 
Die Post ist ja eine Instanz, in der die Bot-

«Das Wegreisen 
ist immer auch 
ein Stück 
Sterben.» 
Jörg Steiner

Friederike Kretzen 
Autorin, Literaturkri-
tikerin und Dozentin 
am Schweizerischen 
Literaturinstitut Biel. Schauplätze aus Steiners Werk: Stadtbibliothek Biel, Mensa des Gymna-

siums Biel-Seeland, Neues Museum Biel (von oben). Fotos: Tanja Lander

Ruth Schweikert 

Wer ist José Ledermann? 
Zunächst ein vaterloser 16-jähriger, der 
einen Schulkameraden tötet, weil dieser 
sein Fahrrad an einen Dritten verkauft 
hat. Aufgewachsen ist er in einem Haus 
mit zwei Eingängen: In der Kanalgasse 
führt seine Mutter einen Coiffeursalon, 
in der Marktgasse ein Bordell. 
Was reizt Sie an dieser Figur? 
José ist eine faszinierende Figur, die nicht 
zu ergründen ist; er scheint impulsiv und 
berechnend, schweigsam und hellhörig. Er 
wird zum Täter, ist aber kein Monster. 
Wie hat es sich angefühlt, sich mit 
Jörg Steiners Kosmos zu verbinden? 
Ich möchte nicht behaupten, dass ich 
mich mit seinem Kosmos verbunden 
habe; aber tatsächlich hat Steiner mir 
auch mit diesem Roman etwas eröffnet; 
nicht zuletzt erzählt «Ein Messer für den 
ehrlichen Finder» ja auch ein Stück Zeit-
geschichte, wichtiger allerdings sind die 
Räume, die zwischen den Sätzen aufge-
hen, das nicht Erzählte, das nicht Erzähl-
bare vielleicht.

Peter Bichsel 

Wer ist Bernhard Greif ? 
Peter Bichsel: Vielleicht ist er Steiner 
selbst. Dann gibt es noch den Kollegen 
Greifs. Das ist die Kernfrage: Gibt es den 
überhaupt? Oder ist er nur eine innere 
Stimme? Das ist ein raffinierter Text. 
Was reizt Sie an dieser Figur? 
Literatur muss gut geschrieben, gut er-
zählt sein. Das Thema ist nur das Gefäss, 
das mit Sprache gefüllt wird. Wenn ich 
«Der Kollege» lese, höre ich den Autor, 
ohne Fragen zu stellen. Ich höre nur die 
Stimme, den Text, wie ein Kind, das der 
Mutter zuhört. 
Wie hat es sich angefühlt, mit einer 
Figur Jörg Steiners zu arbeiten? 
Ich kenne den Text schon lange. Ich war 
sehr befreundet mit Jörg Steiner. Jetzt 
habe ich den Text wieder und wieder ge-
lesen, mit Vergnügen aber auch mit einer 
Träne. 
Was verbindet Bernhard Greif mit 
dem Gymnasium Biel-Seeland? 
Er schleicht sich dort ein, um zu einem 
billigen Essen zu kommen.

Dorothee Elmiger 

Wer ist Goody Eisinger? 
 Es wäre vermutlich irreführend zu sagen, 
Goody Eisinger sei einfach der Bruder 
des Bruders, obwohl er das in Wahrheit 
doch ist. 
Was reizt Sie an dieser Figur? 
Er glänzt in allem, was er tut, er leuchtet 
und ist grossmütig, klug und aufrichtig – 
man kommt, wie man sagt, fast nicht um 
Goody Eisinger herum. 
Wie hat es sich angefühlt, in Jörg 
Steiners Kosmos einzutauchen?  
In jeder Zeile des Buchs hat Steiner eine 
eigene Geschichte, einen weiteren Pfad 
angelegt: Der Text lädt geradezu dazu 
ein, ihn schreibend weiterzudenken. 
Was verbindet Goody Eisinger mit 
dem Neuen Museum Biel? 
Goody Eisinger arbeitet als Museums-
aufseher in Biel, er weiss Bescheid über 
die Mythen und Epochen, er kann etwas 
über die tigurinische Kuhgöttin Búccola 
erzählen, es hängt sogar ein Schild mit 
seinem Namen neben seiner Tür.  

Steiner – 19./20. Januar 

• Morgen, 20 Uhr, Schweizeri-
sches Literaturinstitut: Kartenpost 
von Jörg Steiner. Mit Hanne Ku-
lessa, Friederike Kretzen, Samuel 
Moser und Studierenden des SLI. 
• Samstag, 11 Uhr, Mensa Gym-
nasium Biel-Seeland: «Bernhard 
Greif». Mit Daniel Rothenbühler 
und Peter Bichsel. 
• Samstag, 14 Uhr, Neues Museum 
Biel: «Goody Eisinger». Mit Sa-
muel Moser und Dorothee Elmiger.  
• Samstag, 16 Uhr, Stadtbiblio-
thek: «José Ledermann». Mit Da-
niel Weber und Ruth Schweikert. 
• Samstag, 18 Uhr, La Voirie: 
Schlussgespräch. ahb 

Link: www.forumrockhall.ch
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